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Jacob Balde
Zum 300 Todestag des Dichters

Eınen Dichter Deutschlands für alle Zeıiten hat Johann Gottfried Herder den
Mann ZCENANNT, dessen Todestag sıch August ZU dreihundertsten Mal gejährt
hat un dessen Gedächtnis WITLr 1J1er feiern möchten1 Es WAar schon damals, 1794
Weımar, GE kühnes Wort, hinweggesprochen über 4631 tiefe luft der Zeıit, des
Raums, der Kontession Schon damals mu{ßte Balde der Vergessenheit eNtTrıssen WeI-

den, un INnan kann nıicht N, daß die sıch glänzende Nachdichtung durch
Herder sehr erfolgreich SCWESCH SC1 Selten wırd WIC bei Balde bewußt, W as Vergäng-
iıchkeit menschlicher Größe auch der Liıteraturgeschichte bedeutet der überragende
Lyriker des süddeutschen Barocks bleibt heute auch dem Gebildeten verschlos-
SCHl, un mMi1t Balde, der europäischen Ruhm genofßß und dessen Größe auch seither
N1Iie Zweiftel SCZORCNH wurde, IST 1Ne N  9 großartige literarısche Tradıtion EeTSUN-

ken S1C hatte den Fehler, daß S1C lateinisch WAar, sıch n Weltsprache bediente, die
Man heute als LOTteEe Sprache bezeichnen lLiebt Eıne natiıonal Lıteratur-
geschichte, WIC S1I1C der Romantık begründet wurde, hat WAar die escheidensten Er-
ZCUSNISSEC der Volkssprache NOTLIETrT aber die reife, yroße, mühelose Kunst der Neu-
lateiner, die damals allein europäischen Rang innehielt Aaus ihrem Interesse
ausgeschlossen?

Selbst Herder glaubte, den lateinischen Jesuitergeschmack“ entschuldi-
SCH Balde SOZUSageCnN Balde, den lateinisch-barocken Zeıitstil FGELGN. Dieser
Jesuitergeschmack“ 1ST freilich iınzwischen Bereich der bildenden Kunst Malerei

und Architektur wıeder lebendig und hochgeschätzt; zumal der bayrische Barock des
17 un! frühen Jahrhunderts 1St ein fast volkstümlicher Begriff geworden.

Di1e Dichtung Jacob Balde dagegen wırd doch ohl 1Ur dıe Sache WENISCI Lieb-

Terpsichore, eıl 1795 (Sämtliche Werke, herausgegeben VO:  3 Suphan, Band D
» Baldes Werbe Opera 9 vol München Kritische Ausgabe der armına lyrica
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haber bleiben; denn 1sSt ıne schwierige, gelehrte, liıstenreıiche Kunsf, vom spraduli-
chen Kleid Zanz abgesehen, und ihre Voraussetzungen sınd heute oft NUur auf gelehrten
Umwegen wiederzugewıinnen.
Aber als Baldes Hauptwerk, seine „Lyrischen Gedichte“ (Oden), 1mM Jahre 16423 1n

München erschienen, da taßten S1e, lebendig und zauberhaft, den Gelst der eıt
SAININLCN, und S1e zugleich wWw1e die eigentliche Frühblüte un Vorwegnahme jener
erstaunlichen bayrischen Barockkultur, die VO  3 der katholischen Reform, der
Führung der Gesellschaft Jesu, dem Schutz des Hofes (vor allem der lan-
SCHh Herrschaft Maxımuilıans begründet wurde, aber ıhre N strahlende Sıchtbar-
eıt EerTrSTt 1e] spater erreichte. Die heroischen Zeıten des Jesultenordens liegen damals
bereits zurück. ber noch 1St der große Krıeg nıcht vorüber. Aus der €  9
asketischen Welr des Frühbarock, WwI1e S1e sıch gewaltig etwa 1n dem frühen Jesuiten-
theater der Gretser un Bıdermann darstellt, WAar immerhin bereits auch ıne ruhigere,
sicherere Frömmigkeit erwachsen, ein freudiger un kluger „Gebrauch des Lebens“,
Ww1e ıhn Goethe einmal den Jesuıtenvätern gerühmt hat‘. Irotz Krieg un Ver-
wüstung, Seuchen und Mißwirtschaft, rücksichtslosem Gottesgnadentum der
Mächtigen entstand ine reiche, 1Ns olk dringende christliche Kultur, die noch heute
nicht AUuS dem Bild der bayrischen Landschaft wegzudenken ISt.

Dabe] war Balde selbst kein Bayer und hat S1C]  h Zze1it seines Lebens nıcht ohne Heim-
wehgefühle als Alsates bezeichnet. Mıt Jahren CFST, 1622 verließ infolge der
Kriegswırren die Jesuitenschulen seiner elsässıschen Heımat, Ensisheim un: Molsheim,

der UnıLıyversität Ingolstadt die Rechte studieren. och j1er vollzog sıch die
Wendung Der Junge, lebensfrohe Student mufß 1i1ne plötzliche Erleuchtung erfahren
haben Er selbst spielt darauf A un die Überlieferung schildert S1e durchaus ENTISPIC-
end dem Stil der eit und dem persönlıchen Charakter Baldes: hatte vergeblich
einem schönen Mädchen eın Ständchen gebracht; WAar Miıtternacht, Aaus der nahen
Kirche der Franzıskanerinnen tonte  A der Psalmengesang, da erwachte w 1e aUus einem
Traum, zerschlug seine Laute der Mauer® und bat andern Morgen die Auf-
nahme 1n den Orden Es folgen dıe Jahre des Novızıats iın Landsberg, dıe e1it des
Studiums un: des Lehrens in München, Innsbruck, Ingolstadt bis ZUr Priesterweihe
1632 Eıinıge Jahre versieht Balde dıe Proftfessur tür Rhetorik der Universität Ingol-
stadt, kommt aber dann nach München, als Lehrer Gymnasıum, als rinzen-
erzieher, Hofprediger un Hofgeschichtsschreiber bıs 1650 die eit se1nes weitesten
Wirkens verbringt. In seiner Gesundheit geschwächt, arbeitet Balde in der Folge
den Ordensniederlassungen 1ın Landshut un Amberg un schließlich, VO:  (} 16354 bıs
seinem Tod, 1n Neuburg der Donau, hier auch als Hofgeistlicher des Pfalzgrafen
Philıpp Wi;lhelm. Be1 seiınem Tod August 1668 hinterließ eın Werk, 1ın wel-
chem dıe zerschlagene Laute in großartiger Verwandlung wiederauferstanden WAar. Dıie

Italienische Reise September 1786
Cantatum satıs est, Jrangito barbiton! soll der „historisch gewordene Ausruf“ (Westermayer) BC-

se1in.
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n Fülle seines Wıssens, Wirkens un Erfahrens spiegelt siıch darıin, der lebendigsteUmgang mıiıt einer soz1alen un geistigen Elite der Zeıt, der Ertrag eines immer tiefer
dringenden TOomMen Lebens.

Baldes Ruhm begründet haben seine den oder Lyrica® VO  3 1643, ine durchaus 2
horazıschen Vorbild Orlentierte Sammlung, wobeji der „deutsche Horaz“ zugleich se1-
nNneMmm oyroßen polnischen Ordensbruder tolgte, Matthias Aasımır Sarbiewski (Sarbievius),
dessen Lyrıca 1625 bzw 1632 erschienen 10 @ Im selben Jahr W1e die den erschienen
auch Baldes Sılvae, iıne bunte Sammlung vermischter Gedichte un Gedichtzyklen. Dazu
kommt ıne Reihe VO  } Werken satırısch-humoristischen Stils, z Teıl MmMi1t deutschen
Strophen, eın großes deutsches Marıiengedicht dem Titel Ehrenpreis!, eine hın-
reißende Paraphrase der Philomela des mittelalterlichen Pseudo-Bonaventura, gelehrte
Abhandlungen un Gelegenheitswerke aller Art. zuletzt das großgedachte allegorische
Alterswerk der Uranıa ViICtrLX, 1 ıne Elegiendichtung VO Sıeg der christlichen
Seele eın spates Meısterwerk in der Gattung allegorischer Kunst, die se1it Marcıanus
Capella un Prudentius die christliche Dichtung durchzieht.

Die beiden Gedichtsammlungen der Lyrıca un der Sılvae zeigen ine erstaunliche
Spannweıte. Sıe reichen VO  — der scheinbar privatesten Aussage, Z .  ber das Leiden

Schnupfen oder Schlaflosigkeit bis Zur großen vaterländischen Ode, VO kleinen
Scherz u  4  ber dıe philosophische Betrachtung den alles überwölbenden Marienliedern.
Es 1St eiınem großen Teıil Gelegenheitsdichtung 1m Sınne der Zeıt, Freunden, Schü-
lern, Önnern zugeeı1gnet; VO  } ırgendeinem leinen Anlaß her holt der Dichter ZUrTr

Betrachtung, Z117 Lehre, rAx Zuspruch aus, mı1t einer unwahrscheinlichen räsen”z
der klassisch-gelehrten Assoz1atıonen, 1n geistreicher, freier Verwendung der poetischen
Miıttel Die zeıtgenössischen deutschen Dichter pflegen hre Sammlungen säuberlich 1n
geistliche un welrtliche OoOemata CECHNEN; bej Balde geht 1NSs 1Ns andere über, 1N
einer umgreifenden, vollen Frömmigkeit, die auch das Vorübergehende adelt, die
d:  n kann, sıch auch dem ausgefallensten Spiel überlassen, ohne Je iıhr Zie] aus den
Augen verlieren. Geıistreiche Bıldung un radıikales Glaubensleben wıdersprechen
sıch hier nıcht.

Man kann dıe Fülle dieses Werks zunächst N1Uur in Gegensätzen fassen, un Balde
verkörpert damıt aufs schärftste seıne 1n Antıthesen gESPANNTE un: bewegte eIlIt. Unan-
tastbar bleibt die Hıngabe des Ordensmannes. „Also gehören WT Sanz NUNY einem e1in-
zıgen Willen, Da N  S der Wärfel UNLS fıel“ beginnt iıne de, die Balde Tayg
seines Missionsgelübdes verfaßte, und S1e endet MmMIit dem kühnen Bıld, der Bogen des
Herzens werde den Pteil der Sehnsucht nach der Sonne CGottes zıielen: „Dorthin fliegt
desto sıchrer, je ayeıter enttfernt ıhm das Ziel iSt, Mächtigen Schlags Pfeil® Im

6  6 Lyricorum Librı E epodon liber ‚NKS Monachi! Sılvarum Libr: VII Monachii
Die reizvolle, originelle deutsche Dichtung Baldes ann 1er ıcht behandelt werden. Eıne Zürcher

Dıissertation VO Rudolf Berger, Dıie deutschen Dichtungen Jakob Baldes, dıe 1m Manuskript vorliegt,erläutert s1e erstmals 1mM Zusammenhang der volkstümlichen geistlichen Lyrik Bayerns un:! vollzieht eine
Ehrenrettung. Lyr. I  9 48
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Blick aufs Irdische aber ertont  A auch bei Balde der gyroiße Cantus firmus der Barockzeit:
Grauen un Klage über die Vergänglichkeit alles Irdischen, über die abgründige Be-
drohtheit menschlichen Wesens. Balde 1St neben Gryphius, dem großen melancholischen
Protestanten, der eıster der Vergänglichkeitspoesie, dieser „schwarzen Literatur“ des

Jahrhunderts, die, mi1t Gryphius reden, Aaus dem Kirchhof den Parnaß machen
sucht. Sıe gipfelt 1n Baldes visıonÄären Kirchhofsgedichten: immer quälender werden
da die poıintierten Formulierungen der menschlichen Hıntälligkeit, immer STausamer
STAarrt der Dichter autf 'Tod un! Verwesung, bis ıhm dıe dichterische Sprache VErSaßgtT:
„Muse, du schweigst. Wo bin ıch geblieben?“ Diıesem Thema WAar auch Baldes viel-
leicht erfolgreichstes Werk gew1idmet: se1ın Poema de wanıtate mundı19 1St ine OmpO-
S1t10nN Aaus 100 deutschen und lateinischen Strophengruppen, die Je 1n verschiedener
orm ein Bibelwort über menschliche Eitelkeit umschreiben und eın gewaltiges
Panorama der Vergänglichkeit iın Natur un Geschichte entwerten. ber gerade hier
kommt NUnN, mit dieser oyrotesken Systematik, eın spielerisches, Ja gemüthaftes und volks-
tümliches Element herein: der Dıichter behauptet sich 1m Umgang mıi1t der Vergänglich-
keit, beginnt, Aus unbeirrbarer Frömmigkeıit heraus, Mi1t ıhr spielen, sıch liebevoll
über das Menschliche lustig machen.

Dabei ezieht ohne weıteres auch sich selbst, die eigene Leiblichkeit in ihrer
Schwäche und Krankheit 1n. Er hat in München eınen Bund der Mageren begründet
un in grotesk-unterhaltsamer Orm 1in einem eıgenen Gedichtzyklus das Lob der Ma-
gerkeit und den ohn der dicken Bäuche gesungen!!, In teierlicher Ode über dıe eigene
Schwäche, seıine eigenen Fortschritte 1im Abmagern hat ine komisch-barocke Apo-
theose seiner selbst vollzogen:

Jetzt, O, Jjetzt bın ıch frei (Erde, du Sumpf, leb wohl!),
Lauter, O, und verklärt (leb, Materıe, WO.
Schmutzige, lebt,; ihr Bäuche,
wohl!) fahre zu Ather auf! 1°

Der Asketismus auch des jesuitischen Barock hat natürlich die Züge der Stoa,
Zut wIie auch Gryphius und dıe protestantischen Humanısten dıe Überlegenheit des

freien Geistes über Verwirrung und Versuchung der Welt gefeiert haben Man annn
aber schon be1 Jacob Bıdermann, dem gyroßen Dramatiker, verfolgen, w1e sehr das
selbstgenügsame Ideal stoischer Weltverachtung geradezu als Versuchung empfunden
wurde. uch Balde schlägt immer wieder diese one d VOT Verstrickung 1im
iırdischen Leıib, entlarvt die Eıtelkeiten dieser Welrt und doch vollzieht auch die

Er EB 39 MusSsa, sıles. Ubi: relinquıs? Gryphius übersetzt: Wıes fleucht meın Phöbus fort? Läßt
mich einsam stehn?®? Zum Verhältnis des Andreas Gryphius ZUr Jesuitendichtung vgl diese Zschr. 175

(1964/65) 25
Hecatombe seu ode 0Va de wanıtate mundı Monachii 1636, erweıtert

11 Ode dıcta Agathyrsus de solatıo macılentorum Monachii Deutsch paraphrasiert 1647 als
Agathyrsus Teutsch. Viele Jahre spater WIr| das Spiel nochmals fortgesetzt 1m Antagathyrsus, 1655,
einer Apologie der Fetten. Lyr. IIL,
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Gegenbewegung, macht sıch Justig über die sto1zistischen Klötze und Strünke und be-
ruft sıch auf den Apostel Paulus: 111 sich freuen mi1it den Fröhlichen und WeingnmMit den Weıinenden13.

In solcher Demut und Selbstironie, die sich 1n Bescheidenheit und Teilnahme dem
Menschlichen unterzieht, liegt ohl auch ein Grund dafür, daß 1n dieser Haltung des
radikalen Vorbehalts, der Weltverachtung, des grundsätzlichen Vanıitas-Verdachts,
doch die Dichtkunst möglıch bleibt. Ihr Geheimnis liegt jedenfalls bei Balde 1n dem
scheinbaren Gegensatz zwischen der absoluten asketischen Abwertung der Welt und
der überwältigenden Freude schönen Spiel Mıt Schönheit, Kunst, Grazıe, Geist
verkündet Entsagung, und MmMIit erlesener, phantasievoller Gelehrsamkeit entlärvt
dıe Eitelkeit der Welt

Dichtung als Spiel der Begrift hat seine wel Seıten. In }3:eé.ldes großer Schachspiel-
ode14. das Schachspiel ZU Gleichnis menschlicher Exıstenz gemacht wiırd, lautet
die Summe: Ludus DLULEUT et („was WIr treiben und sınd, 1St Spiel“), oder udi-
NS udimur („wır spielen und siınd selber gespielt“). Das tont verzweıfelt, und
doch iSt dieses Spiel VO aNZCNH Jahrhundert nıcht LLUT als Zwang un: Täuschung,
sondern auch als Chance empfunden worden. Das Spiel 1STt Ja doch auch der Raum
einer geistigen Freiheit, und kann als Kunst, klug und bewußt getrieben, gleichsam
SlCh selbst überwinden. Bıdermann tormuliert einmal die jesuıtische Haltung die
Welt MIit den Worten: Aırte eluderel15, gelte Kunst mM1t Kunst überspielen.
Die Kunst, die Dichtung bleibt auf ırdische Gegenstände un diıe sinnlich-irdischen
Miıttel der Darstellung angewılesen: Ja, S1e 1St vergebliches iırdisches Spiel ber kannn
iıhr vielleicht, als christlicher Kunst, gelingen, sich selbst 1n einem Höheren autzuheben.
Was Balde 1n seiner Vergänglichkeitsdichtung, seiner Poesie des Todes unternımmt, 1St
1Ur die EXtIreme orm einer Kunst, die grundsätzlich ın der Balance lebt, die 1m be-
wußtesten Spiel mMIiIt den ırdischen Bildern, Masken, Uneigentlichkeiten versucht, sich

FeLteEN, sıch einer unsagbaren Wahrheit offenzuhalten. Das 1St die große reservatıo
mentalıs, welche der arocken Lyrık iıhre Hıntergründigkeit un oft Schwierigkeit S1iDt.

Denn der Dichter bleibt Ja e1n christlicher Dıichter, Ja 1St ein Verkünder un Hel-
ter in der Not dieser Welt Er denkt nıcht daran, das menschliche Wort gering
achten. Er die edelste, natürlich-vollkommene Überlieferung der dichterischen
Kunst seiınem übernatürlichen Zwecke 1n das heißt 1mM VL} Jahrhundert nıchts —-

deres, als daß Aaus der vollkommenen Beherrschung des antıken, humanıistischen Erbes
GTrST ıne NEeEUeEe christliche Kunst erwachsen kann. ber nıcht als bloße Nachahmung.
Balde nın den wahren Dichter einmal einen bifrons Ianus*®; einen Januskopf, der
vorwarts un zugleich rückwärts blicken mußß, das Falsche VO Wahren Z Nntier-

scheiden, das Künftige MI1t dem Vergangenen vergleichen. Balde 1eß sıch als deut-
scher Horaz teiern. Und hat 1n der Tat nıcht 1LUr die horazischen Odenformen, sSOoOnN-

13 Lyr ML Lyr. III, 5
15 Jacob Bıdermann, Joannes Calybita.
16 Dissertatio de studıo0o pOoeticO, pera omn12 LE 331 Dazu Martın Müller a.a.0 (Anm WF

12 Stimmen 182, 161
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dern auch eıiınen großen Teil horazischer Bilder und Wendungen, Ja N Verse her-
übergenommen sS1e 19888 verwirrend einem Thema, einer Ab-
sıcht dienen. Baldes den sind stellenweise Ww1e eın Mosaık Aaus antıken Zıtaten, Aaus

Anspielungen autf gelehrte Detaıiis, mı1t mythologischem Aufputz; Ma  (} muß Sie mit
einem Lexikon lesen, denn 1T wird ıhr verschmitzter, hintergründiger Beziehungs-
reichtum deutlıch. uch dıe Adressaten seiner Gedichte zieht Balde 1n sein Versteckspiel
herein un: x1bt seiınen Freunden und Schülern klassısch tönende Namen. Der Inns-
brucker Freund Michael Rabl erscheint als Sabinus Fuscus, der dunkle Sabıiner, weil

VO  3 dunkler Haut- un Haarfarbe WAal, weıl Aaus dem Bergland Tırol tTammte

un weiıl Horaz einen Sabinus und einen Fuscus als seine Freunde erwähnt!?7. Zur
Schilderung einer tirolischen Landschaft edient sıch Balde klassıscher Namen Aaus Grie-
chenland: Cynthus, Taygetos, Therapne, Maıiınala, un wenn VO Oinus spricht,

kann ebensogut der heimatliche Inn sein wWw1e eın lakedämonisches Flüßchen ammens

Oinus18 Das 1STt gewi1ß eın Spiel mı1t gelehrtem Kram,; humanıistische Kostümierung des
Jetzt und Hıer, und doch ebt zutiefst AausSs der pannung zwischen Natur un: ber-
”AaLHr:; Das wiıird allerdings Eerst be1 den eigentlichen religiösen Dichtungen klar Da
ITST treten WIr 1in dıe Mıtte VO  e Baldes Werk

Es oibt 1 Werk Baldes jenem Grundton der Vergänglichkeitspoesie ine egen-
stimme hymnischer Ärt; siıch alle Innigkeıt, alles Glück, alle raft des TOMMen
Dichters sammelt, selbst erst den Sınn se1ines Dichtens begreift und sıch se1ın
christlicher Humanısmus vollendet. Das 1St die Mariendichtung.

Da{f die Marienlieder die eigentliche Mıtte se1nes Werks ausmachen, hat Balde celber
angedeutet: hat dıe Sammlung seiner den und auch seiner Sılvae 1n gleichmäßigen
Abständen durchsetzt mi1t einem halben Hundert VO  3 Marienhymnen. Der Marien-
zyklus durchdringt WwI1ie ein Gerüst seine gEeEsAMTE Dichtung. Dazu gesellt sıch auch noch
sein schönstes Werk 1n deutscher Sprache, der SORKENANNLTLE Ehrenpreis, Strophen des
Marienlobs, die bald nach ıhrem Erscheinen, 1638, VO andern Dichtern durch ate1inı-
sche Paraphrasen eıner großen Olympia Sacra ın stadıo Marıano einem Wettspiel
auf dem Kamptplatz Marıas erweıtert wurden19. Das Werk entstand, als Balde Vor-
sıtzender der marıianischen Kongregatıon in München WAaFr. Me SUUML iıubet sSSEC Uate

s1ie hat miıch iıhrem Dichter berufen, Sagt Balde einmal?®: nnMarıa seıne Muse —
Marıa nobis DTO ganı fauit?! teiert sS1e als seines Lebens Geleıit un liebliche
Zierde, mMIiIt den Worten, iın denen Horaz seınen GOönner Maecenas preıst: uutae DTAae-
sıdıum et dulce decus meae*?. Da wırd das spielerische Kleid ZUrFr Aussage

Zunächst stellt siıch Balde miıt seıiıner Marıendichtung?3 19858  — in die Tradıtion se1ines
Ordens. Selit Ignatıus 1St dıe Gottesmutter 1n der geistlichen Rıiıtterschaft des Ordens-

Vgl Lyr E 1le Beispiele ZusSs Lyr. IL, 11 (vgl unten).
Ehrenpreiß der Allerseligisten Jungfrawen un Multter (rottes (anonym, miıt den lateinischen

Paraphrasen VO' tüntf Ordensbrüdern als Olympia 1648
ET I) 21 OrWwWOrt ZU Ehrenpreiß. D Lyr I 40, vgl Horaz Od LG 1,
Vgl azu Büse, Das Marıenbild 1n der deutschen Barockdichtung (Düsseldorf
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mannes die Herrin. In den marianischen Kongregationen, die der Orden um sich
herum gründete, fand die Marienverehrung breitere Gefolgschaft, hier entstand auch
das wichtigste Publikum einer rasch wachsenden Marienliteratur. Schöner und tiefer
aber als bei Balde 1St das Lob Marıens kaum verkündet worden, denn be] ıhm begrün-
det un vermittelt s1e geradezu dıe Exıstenz, die Möglichkeit des Dichters.

Balde Fru Marıa als Mutltter un: Helferin in ganz persönlichen Dıngen, S1e 1St
ıhm die Herrın des politischen un kriegerischen Geschehens, begrüßt s1e 1im wieder-
kehrenden Frühling, fejert S1e ın ihren Wohnsitzen un!: Wallfahrtsorten des bayriıschen
Landes: Altötting, Ettal; Tuntenhausen, Ebersbach, 1mM tirolischen Waldrast: preıst
S1e als Patrona Bavarıae anläiäßlich der Errichtung der Mariensäule auf dem Münchener
Markt, und über alles aßt S1e erscheinen als Assunta, als Regina 9 als Hım-
melskönıgın. Schon in solcher Fülle der Erscheinungsformen durchwaltet S1e die irdi-
sche Schöpfung un xibt dieser VO  - ıhrem Glanz, ihrer Schönheit. Denn nıicht
7uletzt fejert s1e Balde als LOta pulchra, Trägerin der reinen, makellosen Schönheit:
ecCce crystallus 2ne abe DUTAS.

Kristall du, reiner und makelloser,
Welchem .Ott das eigene Bild 1m vollen
Anblick eingeprägt, VO dem Glanz des Spiegels

Liebend ergriffen.
Woahrlich Zanz bist, Göttliche, Sanz bist schön du,
Du als Jungfrau schöne! Jedoch als Multter
Und als Jungfrau Herrliche übertrifist du

Selbst dich Schönheit.

In dieser reinen Fülle, in der Gott selber sich spiegelt, erschließt Marıa, als voll-
kommener Mensch, zugleich die Schönheit der iırdıischen Schöpfung. hne Marıa, Sagl
Balde einmal, würde der Erdkreıis augenblicklich in ungeheure Zerstörung stürzen,
würde sıch uns Füßen der Abgrund auftun?25. Und VEIMAS CIn durch s1e SOZUSASCN
MmMI1t der ırdischen Welt versöhnt, s1e auch in und MmMi1t der Fülle irdischer Bilder Ver-

herrlichen. C beklagt sıch einmal scherzhaft darüber, dafß der Name Marıa nıcht
in dıe horazısche Ode eingehen könne denn das A drei metrischen Kürzen beste-
hende Wort hat in der Tat dort keıine mögliche Stelle26 Balde deutet damıt leichthin
dıe unlösbare Problematik eines christlichen Horaz un gewinnt zugleich ine
Art Entschuldigung für den überschwänglichen Reichtum umschreibenden Bildern
und Verwandlungen, in denen die CGsottesmutter preisen beginnt.

Das doppelgesichtige Wesen seiner antikisch-christlichen Poesie nımmt damıt seine
kühnsten un zugleich reinsten Formen Balde überträgt nıcht NUr Wendungen, 1n
denen Horaz| VO  } seiner Geliebten spricht??, auf Marıa, umgibt S1€e MI1Lt den Vor-

Lyr. F 372 Speculum S$iIne macula. 25 Lyr. P 32 Lyr III, 28
27 Lyr. 1 Tecum uıvere amen libens / Et; 1 fata VOCaNi, nOoN meiuam MOTL! Horaz HI9

Tecum uLVveEre amem, obeam Iubens.
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stellungen der antıken Mythologie, äßt s1e iın griechischer Landschaf erscheinen.
Er sieht s1e als Athene, vergleicht S1e Dıana, der Jägerın oder GöÖttin des Mondes,

feiert S1ie als Wassernymphe Kymodoke, munzt einen Horazvers auf Venus
einem Anruf auf Marıa um®8, und nın S1e die Parze, die seinen Lebensfaden 1n
ihrer mılden and halte Als Beispiel dafür stehe hier die Ode autf Marıa ZUur Wald-
rast®? Balde hatte 1mM Sommer 1640 diesen hochgelegenen Wallfahrtsort in den
Tiroler Alpen besucht:

Göttliche, die hier 1n dem weıten Raume
Rıngsherum der waldige Baum umwächst und
Mırt den AÄsten über die Wolken hoch die

Sterne dahinfegt:
Freudig seh ich, Ragende, dich bewohnen
Würdigen Sitz: Wenn neblige Felsen schon dich
Gürten, triıeb mich dennoch die Liebe hıin 7

Hohen Gebirge.
Nıcht Therapnäs der Amycläs Höhen
Sınd vergleichbar, der der gruüne Cynthus,
Noch die hirschenährenden, die berühmten

Mainalaberge.
Auf dem Gipfel und 1n der Mıtte zwischen
Hımmel und der ebenen rde schau iıch
Nieder auf die ferne gyerückten Fluren,

Nah dem Gestirne.
Bleiben 111 ıch, Freunde, O, geht als Boten
Meiınes Wunschs zurück, enn 1n dieser Stille
ll ıch ingehn. Wo kann iıch würdger meıine

Glieder begraben?
Gnade haucht Aaus rotten herab, der nahen
Nymphe Schauer Heıiliger Ort erschreckt und
Sänftigt den Willkommenen, und ur Herz hın

ziehen die Götter.
Mag der West die wolkigen Schwingen schlagen,
Mag der Nord unls wınterlich drohn miıt seinem
Horn voll Schnee WIr halten ZU Hof der schneeweiß-

glänzenden Jungfrau.
Sollt iıch ı1er mich trennen der letzte Fels mu{ß
Eher talzu sturzen, seinen Füßen
Haupt un: Rumpft, un eher der Onus seine

Quelle verlassen.
Waldes Rast, immer erinnernswerte,

du WIirst verdienter den Namen tragen:
Laß dereinst dıe Müden genießen Jener

Wirklichen Rast, Wald!

Lyr. I 40 Mater blanda cCupidinum: Horaz I‚ 19 Mater cupidinum.
Lyr. 11 14
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Das 1St Balde christliche Glaubenswelt wiırd 1m Zeichen des Horaz scheinbar Pagı
nisiert, 1n Wirklichkeit wiırd heidnische Landschaft, griechische Welt christlich überhöhr
und getauft. Wır tolgen dem Dichter 1im Anstieg dem hochgelegenen Heıiligtum, 1mM
Anstıeg zugleich der Kühnheit dieser dichterischen Ekstase, die sıch dann doch bricht

Wunsch nach der wirklichen Rast, dem ew1gen Frieden.
Denn 1im etzten bleibt auch das Spiel einer solchen christlichen Kontrafaktur oder

der „Parodıia christiana“, WI1e I1a  - S1e damals NAanNnntTe, ein vorläufiges Unterfangen®®.
Auch solche Dichtung steht schließlich 1m Zeichen der Vergänglichkeit. Vand, Vand es*?*
etiam DOeSIS, heißt einmal31, Begınn eines Cantus durus. Man dart 1ın Baldes
Formenfreude nicht einen innersten Zug der Sehnsucht, der Unruhe übersehen: ein
ekstatischer Impuls geht durch die ungeheure Folge der Bilder, der Metaphern un:
Verwandlungen, hın auf das Ziel eines endlichen Gestilltseins, Jenselits des Todes, jen-
seIts irdischer Bilder und Namen. Eın mystischer Zug der Gottesliebe wırd immer wI1e-
der frei, 1n den Formen und Vorstellungen des Hohenliedes zunächst, aber dann auch
als dialektische Aufhebung dessen, W3Aas sagbar und vorstellbar iSst. Der Tod als Grenze,
als Grauen VOT dem Nıchts bleibt mächtig, aber wird zugleich Verheißung eines eWw1-
SCh Lebens. So macht eines der SC  n Gedichte Baldes den Tod selbst scheinbar
ZuUum Gegenstand mystischer Versenkung. In dieser berühmten Genoveva-Ode®? spricht
die sterbende Jungfrau den Tod als ihren Bräutigam und malt in wiıldesten Bildern
die mystische Hochzeit mıi1t dem Tode aus bis ın der etzten Strophe plötzlich die
Maske fällt Mortem fefelli, ıch habe den 'Tod getäuscht, Sagt S1ie trıumphierend, meın
Bräutigam 1St Christus, soll miıch kränzen. Hınter dem Tod steht der Erlöser.

Was 1im iırdischen Blick und auch 1mM Blick des darstellenden Dıiıchters Je eindeutig
sein scheint und damıt auch 1n Gegensätze zerspalten, das wırd in der jenseıtigen Wirk-
lichkeit eiınes und nıcht mehr benennbar. Die Vorstellung VO Meer der Gottheit,; 1ın
welchem die Sehnsucht des Dichters untergehen möchte, geistert durch das 190 Werk
Baldes. In einem langen Hymnus auf die Datrıa coelestis, das ewige Vaterland33, findet
der Dıchter vielleicht die großartigsten Wendungen für diese coiıncıdentia opposıtorum,
und das 1St vielleicht seın etztes Wort Er schildert überwältigend den Glanz des
immlischen Jerusalem, aber das Anschaun wırd ihm, in eigentümlicher Bildverschie-
bung, ZU) Versinken 17 Meere Gottes:

Wer 1n diese Tiefe eintaucht,
braucht den Durst nıcht mehr fürchten,
wirft sıch freudig 1n die Stürme,
flüchtet sıch auf keine Inseln;

Vgl azu und insbesondere ZUr Marienlyrik Martın Müller (Anm
Sılvae VIIL,
Lyr. I egenüber Wentzlafi-Eggebert, Deutsche Mystik zwischen . Mittelalter und Neu

ZeIt (Tübingen “1947) 196 un Hubensteiner AA 170 ware ohl die Vorläufigkeit, der Täu$schungs-
charakter dieser 0 „Todesmystik“ stärker betonen: morierm tefelli!

Sılvae VIIL, 19
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voller Glück 1m tiefsten Schlunde
fragt mehr nach keinem Uter, keinem Ruder, keinem Balken

Finsternis des hellen Meeres,
Hafen, der verschlingt die Kiele,
hochwillkommner Sturm der Tiefe,
Friede, tosender, versenke,
milder Schwall, versenk den Dichter!
Hıer geht E} Wer sıch FretteTt, hier 1St heil, wer untergeht.

Salvus est, quı mergıtur Nnur wer sıch verliert, wiıird sich gewıinnen. In der Ekstase
dieser 1etzten Erfahrung verliert ohl auch der Poeta seıin Wort, weil e1in vorläufi-
ZCS, eın irdisches bleibt. C’antatum satıs est, frangıto baryrbiton das gilt ErNECUT, in
Nneuem Sınn. In der Ode, welche dem eben 7ıtierten Hymnus vorangeht?4, bittet Balde
einen Freund, der möge ihm, wWenn gestorben sel, ine schlichte Bahre richten,
AauUus ungehobeltem Eschenholz, und die Inschrift anbringen: 16r ruht eın Dichter,
Aaus dem Elsaßß, nıcht unberühmt seiner eit och dann unterbricht sich Danı-
LAS, eXDuNge TUTSUS, $ı LACEAM, Satıs est, quıete, „ Eiıtelkeit, Ösch AaUuSs die Inschrift,
ruh iıch 1n Frieden, 1sts M1r.

So beugt sıch Balde selbst un das Gesetz der Vergänglichkeit, auch MIi1t seinem
dichterischen Wort. Das isSt keıin Grund für die Nachwelt, ihm nicht ıne und
dankbare Erinnerung bewahren.

Sılvae VII, 18
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